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3t)8 ©r. Sîoeber: Sluê bem ßeben" einer alten ägpptifdjen gamxlie.

fUus bem Öebett einer alien ägpplifcfyen gamilte.
SSorn 3Kufeumêbire!tor ®r. SKoeber.

Sie tpiriterlaffenfdjaft beg 5ßparäonenreicpe§

Befielt im toeferttlic^eri in Semmeln unb ©tä»
Bern, gu benen einige ®önig§paläfte unb nur
wenige ©tabtruinen mit SßriBatpäufertt !om=

men. ©§ panbett fiep meift um Senfntäler
ber großen $unft, unb unter biefen üBertoiegen
fotepe retigiöfen ©paraïterê. SaneBen finb
nun aïïerbirtgê in ttgppten rnepr al§ in anbeten
Säubern au§ bent So»
ben ©egenfiänbe für
ben täglicpen ©eBraittp

gum Sorfcpein gefönt»

men, bie ber troefene

Sßüftenfanb erpatten
pat, toäprenb an anbe»

ren Statten antiter
Kultur bie Sobenfeucp»

tigïeit fie, gerfeigt pat.
SBopt paBen mir in ben

buret) bie Saba beê Se»

fub§ berfepütteten
©täbten Bei Seapet eine

romifepe ©fabt erïjal=
ten, ber au§ bent ge=

fantten Stttertum nieptê
©leitpeê an bie ©eite

gu ftetten ift — unb
toer pätte niept Beim

Surcptoanbern bon
Sßompeji baê antiïe
SeBen bor feinen 2Iu=

gen toiebererftepen gefe»

pen? Unb. boep toirb
ber aufmerffame Sefu»
epet eine§ ägijJptifc^en
3Rufeum§ in biefem
biete Heilte ©egenftänbe
finben, bie bie Setoop»
iter be§ alten tgpptenê einft; in ben" ipänben
gepalten fiaBen, toie fie au§ feiner anberen
jRuinenftätte gutage gefommen finb. Oft finb
fie attë fo gerBrecpIicpem ©toff, baff man int»

mer toieber ftaunt, toie fie gaprtaufenbe paBen
üBerbaucrn föitnen. Siefe Sänge ber Qeit ift
ja ber SSunft, ber ben Seften ber Kultur beê

5ßpataonenreicpe§ einen gang Befonberen SBert
berleißt.

Ser ©Ijarafter ber ©entfiel unb ©räBer fo=
toie ber ©til ber in ipnen auêgefprocpcnen gro»
fjen SSunft Bringt e§ mit fiep, bafg ttn§ bort be=

foratibe StrBeiten geBoten toerben, in benen fiep

©ruppe eine§ ©ïiepaareë.
©teiixxxxeig Srntjotep unb feine grau §at'f)0r=anc£).

getoiffe Beftimmte ©ppen bon Silbern toieber»

Boten, ftetê Weiter bererBt buret) ©cpulen bon
Silbpauern unb SMern, bereit StitfgaBe in bem

auf alten ©eBieten fonferbatib gerichteten Sgpp»
ten bor allem bie Pflege ber üBerfontmetten
Sfunftforinen toar. Sit einem ©entfiel pflegt
man nieptg gu fepen alê Silber beê Königs unb
ber ©ötter, baneBen nur noep Sarftellungeit gur

Serperrlicpuitg ber ^riegâtaten beê

fpparao. fgn ben ©räBern ber

ißribatteute finbet fiep unter ben

SßanbBilbern nieptê, toaê fiep niipt
auf bag SeBen beg ©raBperrn unb
beffen gortfeigung int Senfeitg Be=

geige. ©eBete unb Opfer bor bem

göttergleicpen ^errfeper unb ben

grofjen ©ottpeiten beê Sanbeg finb
bie toicptigften Sïïuftrationen
gu ber SeBengBefipreiBung
beg ©oten, auf bie ber Stic!
beg Sefcpauerg gunäepft fallt.
SIBer baneBen treten ©genen
auf, in benen ber iperr beg

©raBeg niept nur bon feinen
©otenprieftern unb Sienern
atlertei ©aßen empfängt,
fonbern in benen er im trau»
licpen gamitienïreig fein Se»

Ben mit Bepaglicpet
fRupe geniefgt. Staun
unb grau fügen ne»

Beneinanber auf einer
Sanf ober einem ©o=

fa, gärtlicp ttmfiplun»
gen ttnb bon ipren

^inbern ttiugeBen.
©rtoatpfene ©öpne

unb ©öepter finb an
bie ©piige ber ^auêangeftettten getreten unb
Bringen ben ©Itern ©peife unb ©ran! bar.
kleinere Einher fcpntiegen ftep ait bie Stutter
unb fpieten mit einem gapmen SXffett ober
einer Sin me. — ©oltpe Silber aus> bem

ägpptifcpen ^amitienteBen in ben ^ribatgrä»
Bern finb un§ Befonberâ fepr toertboll, Weit

grauen unb Einher in ben Senfutälern ber

ümiglicpen unb prieftertiepen Sunft böHig gu»
riieftreten. 5ßriefterinnen finb gtoar feit alter
geit in Sgppten borpanben getoefen, aBer bie

©empetreliefë ftetten fie niept bar. Unter ben

Sparaonen, bie in bem ©empet allein atê Ser»

Dr. Roeder: Aus dem Leben einer alten ägyptischen Familie.

Aus dem Leben einer alten ägyptischen Familie.
Vom Museumsdirektor Dr. Roeder.

Die Hinterlassenschaft des Pharaonenreiches
besteht im wesentlichen in Tempeln und Grä-
bern, zu denen einige Königspaläste und nur
wenige Stadtruinen mit Privathäusern kom-

men. Es handelt sich meist um Denkmäler
der großen Kunst, und unter diesen überwiegen
solche religiösen Charakters. Daneben sind

nun allerdings in Ägypten mehr als in anderen
Ländern aus dem Bo-
den Gegenstände für
den täglichen Gebrauch

zum Vorschein gekom-

men, die der trockene

Wüstensand erhalten
hat, während an ande-

ren Stätten antiker
Kultur die Bodenfeuch-
tigkeit sie zersetzt hat.
Wohl haben wir in den

durch die Lava des Ve-
suvs verschütteten

Städten bei Neapel eine

römische Stadt erhal-
ten, der aus dem ge-
samten Altertum nichts
Gleiches an die Seite
zu stellen ist — und
wer hätte nicht beim

Durchwandern von
Pompeji das antike
Leben vor seinen Au-
gen wiedererstehen gese-

hen? Und doch wird
der aufmerksame Besu-
cher eines ägyptischen
Museums in diesem
viele kleine Gegenstände
finden, die die Bewoh-
ner des alten Ägyptens einst' in den Händen
gehalten haben, wie sie aus keiner anderen
Ruinenstätte zutage gekommen sind. Oft sind
sie aus so zerbrechlichem Stoff, daß man im-
mer wieder staunt, wie sie Jahrtausende haben
überdauern können. Diese Länge der Zeit ist
ja der Punkt, der den Resten der Kultur des

Pharaonenreiches einen ganz besonderen Wert
verleiht.

Der Charakter der Tempel und Gräber so-
wie der Stil der in ihnen ausgesprochenen gro-
ßen Kunst bringt es mit sich, daß uns dort de-

korative Arbeiten geboten werden, in denen sich

Gruppe eines Ehepaares.
Steinmetz Jmhotep und seine Frau Hathor-anch.

gewisse bestimmte Typen von Bildern wieder-
holen, stets weiter vererbt durch Schulen von
Bildhauern und Malern, deren Aufgabe in dem

aus allen Gebieten konservativ gerichteten Ägyp-
ten vor allem die Pflege der überkommenen
Kunstformen war. In einem Tempel Pflegt
man nichts zu sehen als Bilder des Königs und
der Götter, daneben nur noch Darstellungen zur

Verherrlichung der Kriegstaten des

Pharao. In den Gräbern der

Privatleute findet sich unter den

Wandbildern nichts, was sich nicht
auf das Leben des Grabherrn und
dessen Fortsetzung im Jenseits be-

zöge. Gebete und Opfer vor dem

göttergleichen Herrscher und den

großen Gottheiten des Landes sind
die wichtigsten Illustrationen
zu der Lebensbeschreibung
des Toten, auf die der Blick
des Beschauers zunächst fällt.
Aber daneben treten Szenen
auf, in denen der Herr des

Grabes nicht nur von seinen

Totenpriestern und Dienern
allerlei Gaben empfängt,
sondern in denen er im trau-
lichen Familienkreis sein Le-

ben mit behaglicher
Ruhe genießt. Mann
und Frau sitzen ne-
beneinander auf einer
Bank oder einem So-
fa, zärtlich umschlun-
gen und van ihren

Kindern umgeben.
Erwachsene Söhne

und Töchter sind an
die Spitze der Hausangestellten getreten und
bringen den Eltern Speise und Trank dar.
Kleinere Kinder schmiegen sich an die Mutter
und spielen mit einem zahmen Affen oder
einer Blume. — Solche Bilder aus dem
ägyptischen Familienleben in den Privatgrä-
bern sind uns besonders sehr wertvoll, weil
Frauen und Kinder in den Denkmälern der

königlichen und priesterlichen Kunst völlig zu-
rücktreten. Priesterinnen sind zwar seit alter
Zeit in Ägypten vorhanden gewesen, aber die

Tempelreliefs stellen sie nicht dar. Unter den

Pharaonen, die in dem Tempel allein als Ver-
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treter beê SSoIïeë bor öie ©otter treten bürfen,
pat eê nur eine einzige grau gegeben: bie ®ö=

nigin tpatfcpepfut in ber 18. ©pnaftie, unb biefe

toirb in ©tatuen unb Seliefê gur Serfcpleierung
beê ©atbeftanbeê oft genug alê 3Jtann barge»

fteïït. ©ie ©attin beê ißtjarao tritt erft in grie»

dfifdjer Qeit an bie Seite ipreê, ©ernaplê, trenn
er ben ©ottern opfert. ©abei fiept man ge=

legentlicp bie berüpmte Cleopatra unb anbere

©amen beê ptolemäifdfen gûrftenpaufeê in
ägpptifdjer ©rad)t unb mit einer ägpptifcpen

grifrtr, bie fie niept opne fpôttifcpeê Sälpein

getragen paben trerben. ©ie Sebölferung beê

Sanbeê fipeibet bei bem ägpptifcpen ©otteê»

bienft, trenigftenê nacp ber ©arfteïïung ber

©empel, fällig auê, unb bie Untertanen trerben
Bei bem Öpfer beê ißt)arao bor ben ©öttern
treber im Silbe nocp in ben begleitenben gn=

fcpriften beriicf[tätigt; fie finb eben nur Unter»

tan&n, unb ipre Solle beftept barin, baff bie

©ütter bem Sparao bie £>errfcpaft über _baê

Solï in bie fpänbe geben. ©ê ift felbftöerftänb»

licp, baff bei biefer Sadftage treiblicpe SBefen in
ben Stempeln überhaupt nidft erftpeinen, eê fei

benn bei ber ©arfteïïung ber Solïêmaffert bon

unterlrorfenen ßänbern, bie in langem Quge

fiep bemütig bor ber

Stafeftät beê Sßparao

beugen.
SIucEr bie tünftle»

rifcpe Sluêftattung ber

trenigen ®ônigêpalâfte,
bie in tgppten auf unê
geïommen finb, ift
nicbjt bagu angetan,
bie ©attin unb Einher -

beê .fperrfoperê gur ©ei»

tung gu bringen, ©ine
2Iuênapme macpt ®ö=

nig SImenoppiê IV.,
ber unter bem Samen
Sdfnato beïannte Se»

formator, ber fiel) in
ber Stabt SImarna eine

neue Sefibeng nacp fei»

nem eigenen ïiinftteri»
fepen unb retigi»
öfen ©efepmaefe

fcpuf. ©r pat fid)
niept nur in ber

repräfentatiben

fäugt il,reu"(SBrongefigur). tomglicpen 2lm=

teê, fonbern aud) im ©otteêbienft gufammen
mit ©attin unb ®inbern barfteïïen laffen» @r

folgt barin feinem Sater unb Sorgänger SIme»

noppiê III., beffen Sîoloffalftatue im gamilien»
ïreife feber Sefucpet beê ägpptifcpen Stufeumê
in ^airo in ©rinnerung paben trirb, too fie in
ber greifen Siittelpaïïe bom ©rbgefdfoff biê gum
oberen Stodtoerï pinaufreicpt. SImenoppiê IV.
ift aber nod) einen Sdjritt ioeiter gegangen alê

fein Sater. 2öer bie tounberboïïe Suêfteïïung
bon $unfttrerïen auê Smarna im ägpptifd)en
SÎufeum git Serlin gefepen pat, bem trirb un»

bergeffticp fein, baff bort bie ïâniglicpe gamilie
iit fo rein menfcpltcper Sluffaffung bargefteïït ift
trie gu ïeiner anberen geit ber ägpptifdfen ©e=

fd)icpte — gar niept gu fprecpen bon bem unber»

gleid)lid)en Silbniê ber Königin, baê ftetê einen

ber erften Släpe unter ben Silbniffen aïïer Qei=

ten unb Solter einnepmen trirb.
SIber im gangen ift eê boep eben berpâltniê»

mäffig feiten, ba| bie fMnterlaffenfcpaft ber al»

ten tgppter unê in ipr gamilienleben pinein»
fepen läfgt. 3Bo eê itberpaupt möglicp ift, tun
mir eê bann freiticp befonberê gern, trie eê ja
aud) fonft im menfdplicpen Seben gu fein pflegt,
SBir freuen unê, trenn bie Statue auê einem

©rabe niept ben ©oten
aïïein geigt, fonbern
aud) feine grau. Un»

fere SIbb. 1 ftammt auê
bem alten Seid) (2In=

fang beê Britten gapr»
taufenbê bor ©pr.) unb
lafft beutlid) erïennen,
baff bie bilbenbe ®unft
bamalê eben im Se»

griff trar, eine gefd)Iof=

fene Sluêbrudêform
für bie SBiebergabe
eineê ©pepaareê gu fin»
ben. ©ie beiben ©eftal»
ten fiepen lofe neben»

einanber unb pätten
nidftê miteinanber gu

©olgfigur eines springen.

Dr. Noeder: Aus dem Leben einer alten ägyptischen Familie. 36g

treter des Volkes vor die Götter treten dürfen,
hat es nur eine einzige Frau gegeben: die Kö-

nigin Hatschepsut in der 18. Dynastie, und diese

wird in Statuen und Reliefs zur Verschleierung
des Tatbestandes oft genug als Mann darge-

stellt. Die Gattin des Pharao tritt erst in grie-
chischer Zeit an die Seite ihres. Gemahls, wenn

er den Göttern opfert. Dabei sieht man ge-

legentlich die berühmte Kleopatra und andere

Damen des ptolemäischen Fürstenhauses in
ägyptischer Tracht und mit einer ägyptischen

Frisur, die sie nicht ohne spöttisches Lächeln

getragen haben werden. Die Bevölkerung des

Landes scheidet bei dem ägyptischen Gottes-

dienst, wenigstens nach der Darstellung der

Tempel, völlig aus, und die Untertanen werden

bei dem Opfer des Pharao vor den Göttern
weder im Bilde noch in den begleitenden In-
schristen berücksichtigst sie sind eben nur Unter-
tauen, und ihre Rolle besteht darin, daß die

Götter dem Pharao die Herrschaft über das

Volk in die Hände geben. Es ist selbstverständ-

lich, daß bei dieser Sachlage weibliche Wesen in
den Tempeln überhaupt nicht erscheinen, es sei

denn bei der Darstellung der Volksmassen von

unterworfenen Ländern, die in langem Zuge
sich demütig vor der

Majestät des Pharao
beugen.

Auch die künstle-
rische Ausstattung der

wenigen Königspaläste,
die in Ägypten aus uns
gekommen sind, ist

nicht dazu angetan,
die Gattin und Kinder '

des Herrschers zur Gel-

tung zu bringen. Eine
Ausnahme macht Kö-
nig Amenophis IV.,
der unter dem Namen
Uchnato bekannte Re-

formator, der sich in
der Stadt Amarna eine

neue Residenz nach sei-

nem eigenen künstlest-
scheu und religi-
ösen Geschmacke

schuf. Er hat sich

nicht nur in der

repräsentativen

Isis säugt ihren kleinen Horus. Ausübung seines

(Bronzefigur). königlichen Am-

tes, sondern auch im Gottesdienst zusammen
mit Gattin und Kindern darstellen lassen. Er
folgt darin seinem Vater und Vorgänger Ame-

nophis III., dessen Kolossalsiatue im Familien-
kreise jeder Besucher des ägyptischen Museums
in Kairo in Erinnerung haben wird, wo sie in
der großen Mittelhalle vom Erdgeschoß bis zum
oberen Stockwerk hinaufreicht. Amenophis IV.
ist aber noch einen Schritt weiter gegangen als

sein Vater. Wer die wundervolle Ausstellung
von Kunstwerken aus Amarna im ägyptischen

Museum zu Berlin gesehen hat, dem wird un-
vergeßlich sein, daß dort die königliche Familie
in so rein menschlicher Auffassung dargestellt ist
wie zu keiner anderen Zeit der ägyptischen Ge-

schichte — gar nicht zu sprechen von dem unver-
gleichlichen Bildnis der Königin, das stets einen

der ersten Plätze unter den Bildnissen aller Zei-
ten und Völker einnehmen wird.

Aber im ganzen ist es doch eben Verhältnis-
mäßig selten, daß die Hinterlassenschaft der al-
ten Ägypter uns in ihr Familienleben hinein-
sehen läßt. Wo es überhaupt möglich ist, tun
wir es dann freilich besonders gern, wie es ja
auch sonst im menschlichen Leben zu sein pflegt.
Wir freuen uns, wenn die Statue aus einem

Grabe nicht den Toten
allein zeigt, sondern
auch seine Frau. IIn-
sere Abb. 1 stammt aus
dem alten Reich (An-
fang des dritten Jahr-
tausends vor Chr.) und
läßt deutlich erkennen,
daß die bildende Kunst

- damals eben im Be-

griff war, eine geschlos-

sene Ausdrucksform
für die Wiedergabe
eines Ehepaares zu fin-
den. Die beiden Gestal-
ten stehen lose neben-

einander und hätten
nichts miteinander zu

Holzfigur eines Prinzen.
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5sbi§ (SGrongeftgur).

tun, toenn nicht hie

grau buret) Stuflegen
her linhen $anb auf
bie linïe ©gutter beé

SSÎanneS ben inneren
Qufammenhang tjer=

ftellte; baS falfdfe
©röffentoerhältniS nnb
bie StBfe^ung ber ©o!=
tel trennen bie Beiben

giguren fcffarf bon=

einanber. ®ie Beiben

©hegatten ftnb in bie=

fer frühen ©ruffe offenbar noct) nidjt redft gu=

fantmengetoachfen. SBenige ©enerationen ffä=
ter î)at fid) bann in ber agfftifdjen ®unft bie

Qamitiengruffe ïjerauëgeBitbet, in toetcher bie

©Regatten unb Einher in natürlicher Söeife

neBeneinanberftetjen ober »fügen, unb bie ©ruf=
fenfomfofition tjat berfdjieberte ©ffen für baS

Beliebte ©hema gefunben. SIBB. 3 geigt einen

^ringen bon gierlidfer ©eftalt mit feinerer 5ße=

rüde, an ber redeten ©cfflafe bie Breite $aar=
fträfne, bie als „®inbergoff" 0unt fringlidfen
Ornat gehört. SBaS biefer ^otgfigur mit rot»

Braun Bemaltem Körper ein BefonbereS fsnte=

reffe berleitjt, ift bie hinoglffhifdje $ftfdjrift
am ©oefet; fie ift für bie Königin ©eje, bie

©attin beS oBengenannten 2Intenofhi§ III., ge=

arbeitet unb geigt, baff bie $igur irtt Stltertum
in einen für anbere QlcoecBe borgefelfenen ©odel

eingelaffen tourbe.
^ ^

®ie einleitenbe Setradjtung beb ägfftifdfen
SMigion Ifatte unS gelehrt, baff in ben ©ernfel»

reliefs ber ißljarao als alleiniger Sertreter beS

SolfeS bor ben ©öttern aufgutretett fflegt. &n=

fere SIBBilbung läfft bie thfifdje fffornt biefer

©entfelreliefS erïennert: fftedjtS fteïjt ber ®önig
im altertümlichen Ornat, baS Säuchertoer'fgeug
in ber £anb; linïS Bjodt auf einem altarä'hn»
liehen ltnterfatg baS tjeilige Sßefen, baS tfeb bie

©teile ber ©ottlfeit bertritt. ' @S ift ein Sßabiart,
baS bem ©otte ber SffieiSïjeit getoeiïjte ©ter; bie

Fabiane leBen Betanntlid) in gerben bon ftraf»
fer Organifation unb fefter fogialer ©lieberung,
fo baff eS Begreiflich ift, toenn bie alten SÎgffter
biefe Bingen ©iere, bie iîjnen baS SorBilb ihres
ftaatlidien Organismus in ber Statur geigten,

gerabe bem ©otte ber äßeiSIfeit unb Orbnttng
gugefettten. llnfer ©entfelBilb ftammt f<hon

au§ griednfdjer Qeit, unb eS entffridft in ber

©rfehung ber ©otteSgeftalt burd) baS ihm ïjci=

lige ©ier nidjt gang
ber in ber eigentlich

fharaonifdjen Qeit
üBIidjen ®arfteHungS=
toeife, ®aS ©inbrin»
gen beS Bjeiligeri ®ie=

reS in bie Sßelt ber

groffen ©ottljeiten
berrät einen ffäten
Qug unb boIïStûm=

liehe Sorfteltungen
innerhalb ber Jprte=

fterlidjen Greife.
®atse (Skottgefigur).

Quut SerftänbniS biefer ©rfdjeimtng müf»
fen toir bie Sorftellungen beS priefterlicdjen
©ogmaS berlaffen unb unS bie gragetoorlegen:
ÜBie finb benn eigentlich bie ©otteSBegriffe eineS

altaghftifdjen MeinBitrgerS getoefen? ©etoiff
hat er Bei ben groffen ©emfelfeften auch einen

Slid auf bie SeliefS unb ©tütuen im Sortjof
toerfen biirfen. SIBer int gangen ftnb ihm bie

©ottergeftatten, bie er bort faf unb benen bie

Stiefter ihre fdjtoerberftänblidjen i^fmnen fan»

gen, innerlich frentb geBIieBen. ®er gemeine
fDtann hatte anbere Sorfteltungen bon ©ott
unb SSelt als ber gelehrte Sßriefter. ©in Sott
bon Sauern ift bor allem bon ber Statur ah»

hängig, unb bie Stödjte ber ihn affgetoaltig um=
geBenben Statur Beftimmen fein religiöfeS Se=

finben, ®er ^errfcher ber SBelt ntuff für feben,
ber unter bem einig Blauen Rimmel SîghhtenS
geteBt Bat, ber ©ott ber ©onne getoefen fein, bie

täglich unaBänberlid) üBer ben ^intntel gietjt,
aïIeS SeBen toedt unb unerbittlich gerftört, too

ihm nid)t Staffer gum ©ebeitjen gugefiihrt toirb..
®ie gegähmten Haustiere unb bie toilben ©iere
ber Stiifte, baS finb bie SeBetoefen, mit benen
ber Stghfter täglich umging unb bereit thfüfdfe
Sertreter er gunächft in feine SBelt Oon höh^n
Stefen aufnahm, ©o tourbe ber ©tier, bie fîuh,
ber ©dfaf= unb QiegenBod, aufer bent bie ®atge

unter bie heiligen ©iere aufgenommen, ®er So=

gel SBiS, ber Bebächtig burh baS ©umfftoaffer
fchritt unb mit feinem ïrttmmen ©dgnaBet ge=

fchidt feine ©fteife gtt fangen touffte, tourbe toie

ber S^bian bent ©otte ber SBeiSheit gugefetCt.

Unter ben menfdiengeftaltigen ©öttern h^t
bie Familie beS ÖfiriS bie Befonbere ©eilnahnte
ber einfacheren Seute im altert tghfrten gefitn=
ben. DfiriS hetite eine ©attin SftS, unb biefe

toar mit ihrem Seinen jungen $orttS ber SieB=

ling beS ögbbtifdfen SoIïeS Bis in bie römifdfe
Qeit hinein, llnfere hüBfche Srongegruffte (SIBB.
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Ibis (Bronzefigur).

tun, Wenn nicht die

Frau durch Auflegen
der linken Hand auf
die linke Schulter des

Mannes den inneren
Zusammenhang her-
stellte; das falsche

Größenverhältnis und
die Absetzung der Sok-
kel trennen die beiden

Figuren scharf von-
einander. Die beiden

Ehegatten sind in die-

ser frühen Gruppe offenbar noch nicht recht zu-
sammengewachsen. Wenige Generationen spä-

ter hat sich dann in der ägyptischen Kunst die

Familiengruppe herausgebildet, in welcher die

Ehegatten und Kinder in natürlicher Weise

nebeneinanderstehen oder -sitzen, und die Grup-
penkomposition hat verschiedene Typen für das

beliebte Thema gefunden. Abb. 3 zeigt einen

Prinzen von zierlicher Gestalt mit schwerer Pe-
rücke, an der rechten Schläfe die breite Haar-
strähne, die als „Kinderzopf" zum prinzlichen
Ornat gehört. Was dieser Holzfigur mit rot-
braun bemaltem Körper ein besonderes Inte-
reffe verleiht, ist die hieroglyphische Inschrift
am Sockel; sie ist für die Königin Teje, die

Gattin des obengenannten Amenophis III., ge-

arbeitet und zeigt, daß die Figur im Altertum
in einen für andere Zwecks vorgesehenen Sockel

eingelassen wurde.

Die einleitende Betrachtung deü ägyptischen

Religion hatte uns gelehrt, daß in den Tempel-
reliefs der Pharao als alleiniger Vertreter des

Volkes vor den Göttern aufzutreten pflegt. Un-
sere Abbildung läßt die typische Form dieser

Tempelreliefs erkennen: Rechts steht der König
im altertümlichen Ornat, das Räucherwerkzeug
in der Hand; links hockt auf einem altarähn-
lichen Untersatz das heilige Wesen, das hiev die

Stelle der Gottheit vertritt. ' Es ist ein Pavian,
das dem Gotte der Weisheit geweihte Tier; die

Paviane leben bekanntlich in Herden von straf-
fer Organisation und fester sozialer Gliederung,
so daß es begreiflich ist, wenn die alten Ägypter
diese klugen Tiere, die ihnen das Vorbild ihres
staatlichen Organismus in der Natur zeigten,
gerade dem Gotte der Weisheit und Ordnung
zugesellten. Unser Tempelbild stammt schon

aus griechischer Zeit, und es entspricht in der

Ersetzung der Gottesgestalt durch das ihm hei-

lige Tier nicht ganz
der in der eigentlich

Pharaonischen Zeit
üblichen Darftellungs-
weise. Das Eindrin-
gen des heiligen Tie-
res in die Welt der

großen Gottheiten
verrät einen späten
Zug und volkstüm-

liche Vorstellungen
innerhalb der prie-
sterlichen Kreise.

Katze (Bronzefigur).

Zum Verständnis dieser Erscheinung müs-
sen wir die Vorstellungen des priesterlichen
Dogmas verlassen und uns die Frage vorlegen:
Wie sind denn eigentlich die Gottesbegriffe eines

altägyptischen Kleinbürgers gewesen? Gewiß
hat er bei den großen Tempelfesten auch einen
Blick auf die Reliefs und Statuen im Vorhof
werfen dürfen. Aber im ganzen sind ihm die

Göttergestalten, die er dort sah und denen die

Priester ihre schwerverständlichen Hymnen fan-
gen, innerlich fremd geblieben. Der gemeine
Mann hatte andere Vorstellungen von Gott
und Welt als der gelehrte Priester. Ein Volk
von Bauern ist vor allem von der Natur ab-

hängig, und die Mächte der ihn allgewaltig um-
gebenden Natur bestimmen sein religiöses Be-

finden. Der Herrscher der Welt muß für jeden,
der unter dem ewig blauen Himmel Ägyptens
gelebt hat, der Gott der Sonne gewesen sein, die

täglich unabänderlich über den Himmel zieht,
alles Leben weckt und unerbittlich zerstört, wo

ihm nicht Wasser zum Gedeihen zugeführt wird.,
Die gezähmten Haustiere und die wilden Tiere
der Wüste, das sind die Lebewesen, mit denen
der Ägypter täglich umging und deren typische
Vertreter er zunächst in seine Welt von höheren
Wesen aufnahm. So wurde der Stier, die Kuh,
der Schaf- und Ziegenbock, außer dem die Katze

unter die heiligen Tiere aufgenommen. Der Vo-
gcl Ibis, der bedächtig durch das Sumpfwafser
schritt und mit seinem krummen Schnabel ge-

schickt seine Speise zu fangen wußte, wurde wie
der Pavian dem Gatte der Weisheit zugesellt.

Unter den menfchengestaltigen Göttern hat
die Familie des Osiris die besondere Teilnahme
der einfacheren Leute im alten Ägypten gefun-
den. Osiris hatte eine Gattin Isis, und diese

war mit ihrem kleinen Jungen Horus der Lieb-

ling des ägyptischen Volkes bis in die römische

Zeit hinein. Unsere hübsche Bronzegruppe (Abb.



2)r. Stueber: Sïu§ bem Seben

2) geigt aug älterer agtjjitifber Qeit bie beliebte

©eftaltung ber SJtutter mit bem Siitbe, bie big
in bie djtiftlidje Seit hinein gebauert îjat unb
bag SSorbilb gitr SJÎabonna tourbe.

Dfirig fetbft toar ein SCotengbtt, ber 35eï)err=

fi^er jeneg bunïlen ïteicfieg in ber toeftlidfen
SSufte, in bag feber ûbîenfb einmal ant Gsnbe

feineg Eebeng gießen nutate, bon bem er aber

nid)t gern ffrroctj. 3>n jenem fReidje ber Stoten
blatteten nob) anbere ©ottfyeiten, g. 35. SInübig,

einer alten ägtiptifdjen gamilie. 371

bem bie ©rtjaltung beg menfblib^n Bürberg im
©rabe anbertraut toar. SDiefer $un!t mufjte
für ein SSoIï mit fo auggefirägtem ^enfeitgglau=
ben toie bie Stgtjfiter bon großer SSebeutung fein,

benn toettn bie Ceicfje gerftört toar, tonnte aub
bie aug iïjr freigetoorbene ©eetemibt) tool)! auf
ein ntlfigeg unb gtüiflibeg Seben im Senfeitg
rebuen. Itnfere SIBbilbung geigt eine überang
retgenbe $igur beg iEotengotteg SInubig mit
bem jfîopfe.beg iljnt getoeiï)ten fbtoargen $un=

tEempelrelief. Äönig Sßtolemmtg I. bringt bor einem fjoctenben 5ßaöian Stäudfjeropfer.

Dr. Roeder: Aus dem Leben

2) zeigt aus älterer ägyptischer Zeit die beliebte

Gestaltung der Mutter mit dem Kinde, die bis
in die christliche Zeit hinein gedauert hat und
das Vorbild zur Madanna wurde.

Osiris selbst war ein Totengott, der BeHerr-
scher jenes dunklen Reiches in der westlichen

Wüste, in das jeder Mensch einmal am Ende
seines Lebens ziehen mußte, von dem er aber

nicht gern sprach. In jenem Reiche der Toten
walteten noch andere Gottheiten, z. B. Anübis,

einer alten ägyptischen Familie. 371

dem die Erhaltung des menschlichen Körpers im
Grabe anvertraut war. Dieser Punkt mußte
für ein Volk mit so ausgeprägtem Jenseitsglau-
ben wie die Ägypter von großer Bedeutung sein,

denn wenn die Leiche zerstört war, konnte auch

die aus ihr freigewordene Seele,'nicht Wohl auf
ein ruhiges und glückliches Leben im Jenseits
rechnen. Unsere Abbildung zeigt eine überaus
reizende Figur des Totengottes Anubis mit
dem Kopfe des ihm geweihten schwarzen Hun-

Tempelrelief. König Ptolemäus I. bringt vor einem hockenden Pavian Rüucheropfer.



2>r. Sîoeber: Slug betrt fiebert einer alten ägijpiifcEien gfamilie.

©rabftein gloeier SKätmer (oben ppenb) mit ©arfteïïungen bon
(Eotenopfern iptet Einher.

beg; irt feiner ungemöpnlicpen ©rpaltung eineg
bet präcptigften ©tüde altägpptifcpen ®unftge=
merbeg.

©er SBert, ben ber Signier auf fein 9öeiter=
leben legte, pat iîjn beranlafft, bei ßebgeiten an
eine forgfältige ©rpaltung feiner Seiche gu ben=

Jen. ©r lief) begpalb red)tgeitig einen ©arg für
fid) anfertigen, unb eg toiirbe bem ägpptifcpen
©ebanïengang nicpt miberfprotpen paben, toertn
reitpe ßeute ipren ©arg mit auf bie Seife ge=

nommen I)ätten, mie mir eg bon djinefifdfen
giirften ber ©egentnart gehört paben. ©er
ägpptifcpe ©arg beg neuen Seitpg unb ber fpa=
teren (Qeit b)at in ber Segel bie $orm ber in ipm
liegenben fournie; haften unb ©edel finb mit
Silbern au§ bem Senfeitg bebedt unb entpalten
in ipren ^nfdiriften oft bie Wormeln, beren man

im Senfeitg bebarf, um fic^ ben SBeg

bitrd) berftârïte ©ore gu ergtoingen
ober gegen böfe ©eifter mit fpipen
Qapnett ober fcparfen Steffern gu
fcpüpen. ©in ©rabftein (©. 372) geigt
bie fcpoit obenermäpnte ©gene, in
mebper bie ©Item bon ipren ®inbern
©oteitopfer empfangen, ©o bad)te
ber ägppter fid) bag ßeben im Sen=

feitg; aud) bort mollte er bort feinen
Sngepörigen umforgt fein. @ie foü=
ten ipm fcpaffert, mag er gum täglicpen
ßeben paben muffte. Xtnb ba ber

(§err beg ipaufeg oielleitpt aug be=

ftimmten ©rlebniffen ©runb gu ber

Snnapme patte, bafj mart ipn ge=

legentlicp bergeffen mürbe, fo beugte er
bem Serpungern unb Serburften fei=

ne§ geliebten Sörperg burcp bie Siit=
napme bon Seinen (polgnrobellen bor.
IXnfere auf ©eite 375 ftepenben Sil=
ber ftellen ein mit ^antreiben be=

fdjäftigteg Stabcpen unb bag ©cplad)=
ten einer ®up bar. ©a braud)t man
nur bie giuberformel gitr Selebttng
biefer ©ruppen gu ïennen, unb fofort
ift man mit Stepl unb fjleifd) ber=

forgt. SBopIpabenbe gppter paben

gern biefen SÈBeg geinäplt, um ipre
forgenlofe ©jifteng im Senfeitg gu

fiepern.
$ie Silber unfereg SCuffapeg ftel=

len augnaputglog Originale aug bem

SeIigaeug=Stufeum in (pilbegpeim
bar, rtnb idj ïanrt biefe ©elegetxpeii
niept borübergepen laffen, opne bie

ßefer gum ©cpluffe toenigfteng rtod) ïurg mit
ber S^tfouIiipJeit beïannt gu madjen, ber biefe

©cpöpfung gu banfen ift. Igerr SSilpelm Sßeli=

gaertg ift bor einem palben Saprpunbert alg

junger Kaufmann nad) ®airo gegangen unb pat
bort neben ber Slugiibung einer regen unb aud)

erfolgreichen gefcpäftlidjen ©atigïeit ftetg 2IIter=

tümer gefammelt, enblid) aud) miffenfipaftlicpe
Sluggrabungen allein ober in Serbinbung mit
liniberfitäten unternepmen laffen. ©einen Se=

ftp an ägpptifdjen unb griecpiftpen ®unfttoerïen
pat er 1909 feiner Saterftabt Ipilbegpeim ge=

fipen'ft unb für bie SlugfteÜung unb meitere

Sluggeftaltung eineg ägpptifd)eu 7)3eligaertg=30îu=

feurng in freigebiger SBeife geforgt. Su SBiir=

bigung beg miffenfcpaftlkpeu ©para'fterg, beg

SeligaeugPStufeumg, bag ftiftungggemäfj einem
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Grabstein zweier Männer (oben sitzend) mit Darstellungen von
Totenopfern ihrer Kinder.

des) in seiner ungewöhnlichen Erhaltung eines
der prächtigsten Stücke altägyptischen Kunstge-
werbes.

Der Wert, den der Ägypter auf sein Weiter-
leben legte, hat ihn veranlaßt, bei Lebzeiten an
eine sorgfältige Erhaltung seiner Leiche zu den-
ken. Er ließ deshalb rechtzeitig einen Sarg für
sich anfertigen, und es würde dem ägyptischen
Gedankengang nicht widersprochen haben, wenn
reiche Leute ihren Sarg mit auf die Reise ge-

nommen hätten, wie wir es von chinesischen

Fürsten der Gegenwart gehört haben. Der
ägyptische Sarg des neuen Reichs und der spä-
teren Zeit hat in der Regel die Form der in ihm
liegenden Mumie; Kasten und Deckel sind mit
Bildern aus dem Jenseits bedeckt und enthalten
in ihren Inschriften oft die Formeln, deren man

im Jenseits bedarf, um sich den Weg
durch verstärkte Tore zu erzwingen
oder gegen böse Geister mit spitzen

Zähnen oder scharfen Messern zu
schützen. Ein Grabstein (S. 372) zeigt
die schon obenerwähnte Szene, in
welcher die Eltern von ihren Kindern
Totenopfer empfangen. So dachte
der Ägypter sich das Leben im Jen-
seits; auch dort wollte er von seinen
Angehörigen umsorgt sein. Sie soll-
ten ihm schaffen, was er zum täglichen
Leben haben mußte. Und da der

Herr des Hauses vielleicht aus be-

stimmten Erlebnissen Grund zu der

Annahme hatte, daß man ihn ge-

legentlich vergessen würde, so beugte er
dem Verhungern und Verdursten sei-

nes geliebten Körpers durch die Mit-
nähme von kleinen Holzmodellen vor.
Unsere auf Seite 375 stehenden MI-
der stellen ein mit Kornreiben be-

schäftigtes Mädchen und das Schlach-
ten einer Kuh dar. Da braucht man
nur die Zauberformel zur Belebung
dieser Gruppen zu kennen, und sofort
ist man mit Mehl und Fleisch ver-
sorgt. Wohlhabende Ägypter haben

gern diesen Weg gewählt, um ihre
sorgenlose Existenz im Jenseits zu
sichern.

Die Bilder unseres Aufsatzes fiel-
len ausnahmslos Originale aus dem

Pelizaeus-Museum in Hildesheim
dar, und ich kann diese Gelegenheit
nicht vorübergehen lassen, ohne die

Leser zum Schlüsse wenigstens noch kurz mit
der Persönlichkeit bekannt zu machen, der diese

Schöpfung zu danken ist. Herr Wilhelm Peli-
zaeus ist vor einem halben Jahrhundert als

junger Kaufmann nach Kairo gegangen und hat
dort neben der Ausübung einer regen und auch

erfolgreichen geschäftlichen Tätigkeit stets Alter-
tümer gesammelt, endlich auch wissenschaftliche

Ausgrabungen allein oder in Verbindung mit
Universitäten unternehmen lassen. Seinen Be-
sitz an ägyptischen und griechischen Kunstwerken
hat er 1909 seiner Vaterstadt Hildesheim ge-

schenkt und für die Ausstellung und weitere
Ausgestaltung eines ägyptischen Pelizaeus-Mu-
seums in freigebiger Weise gesorgt. In Wär-
digung des wissenschaftlichen Charakters des

Pelizaeus-Museums, das stiftungsgemäß einem



3JÎ. ©djuBert: gauBer..— Sr. St. Zimmermann: ®toaê ü&er tffurpfufcliem. 373

gadjmann unterteilt ift, tjat bie Xtniberfität
©öttingen Herrn ißeligaeuS bie SBürbe eineS

®oîtorS ber tphitofoglgie ehrenhalber berlietjen.
®ie feltene ©tjrung erreichte ihn bor toenigen
SBodjen bei bem gehnjährigen 35eftebjen be§ 2Jiu=

feum» unb ïurg bor feinem 70. ©eburtStage.
®er Stuf ber ©djentung be§ $etrn ®r. 5ßeli=

gaeuS ift ingtoifdjen über bie gange triffenfc£)aft=
lieh unb tünftlerifcf) intereffierte SBelt berbreitet
irorben.

®en *2tofen3auber fefouhalten,
ber gar fo fc£>nell norübereilt,
roitl ich 3um Silbe ihn geflallen,

auf bem noch gern bas 2luge roeilt,

roenn längfl bie 6ommerlufl oergangen,
ber ©arten kahl unb trüb unb feucht,

unb uns ber Sofe ÜDuft unb prangen
roie eine fchöne Sage beucht

3auber.
So geht bir's, ßer3, in beinen Siefen :

tebenbig reiht fid) Sitb an Sitb,
roenn bir aus tängft oergilbten Sriefen
ein 3auberhauch entgegenquittt,
ber alte 3<mber, ber bie ibänbe

unb Wersen einft fo feft oerbanb,

als noch bie £ort)ett ohne ©nbe,
als noch bie Sßett in îtofen ftanb.

9J£. ©djuüert, Çeïbmetïen.

©ftoas über £urpfufcf)erei.
©in SKctljntoort Bon Sr. SI. Zimmermann, Zuriet). (©djlujj).

Soft ich einige biefer ©etten hier aufgäh=
ten, fo finb bie namlgafteften barunter toolgl bie

Hombogatt)ie, bie @Ieftrohomöogatt)ie, ber $eil=
magnetiSmuS, ba§ ©efunbbeten, ber S8aun=

fdjeibtiSmuS, baS tpflangen= unb ®räuterheil=
berfatgren unb bie îtaturheilïunbe. fgcf) fann
felbftberftänblicf) im fftahmen biefeê StuffaigeS
nicht auf jebe eingelne ber genannten ®ur=
gfufetgerfeften eintreten, aber über einige berfet=
ben utufg ich boct) notgebrungen ein aufHären»
be§ Sßortlein fagen.

§ a h n e m a n n, ber SSegrünber ber $ o

m ö o g a t h i e, ging bon ber SSorauSfeigung
aitS, baff man bie Sranttgeiten nur mit ben=

jenigen Mitteln betämgfen bürfe, bie bie ätgn=

lichen ©rfdgeinungen trie bie Stoanftgeiten, felbft
tgerborbrädgten. ®atger ber ÜTtarne, bom griedgi=

fdgen homoio§, ähnlid), abftammenb, b. h« e§

jollte alfo ähnliches mit ähnlichem befämgft
tuerben. ®a man nun nicht im ©tanbe toar,
für jebe ®ranttgeit ein Stiittel gu finben, ba§
ähnliche ©rfdgeinungen tnie bie ®ranttgeit felbft
herborbringt — toa§ übrigens» überhangt ein

Xtnfinn ift, ba man ja fonft burch biefe 2JîitteI
bie entfgredgenben ®ranft)eiten îûnftticf» ergeu=

gen tonnen müfjte, toa§ noch 97iemanöem gelun=

gen fein biirfte, — fo tarn man rafdg bagu, ir=

genbtoeldgen SJtitteln bie getoünfdjten Gräfte ein=

fach gugufchreiben, auch trenn fie fie tatfädgKdj

nicht bejafgen. ®afg ba§ ©dgtoinöel unb 2C6er=

glauben in ffteinïuttur ift, fieïjt ober foECte jeber
bernünftige iDtenfctg ohne IneitereS einfehen. ©ine

anbere Seigre ber Homöogatlgie ift bie, bajg bie

Heilmittel blofg in großen SSerbitnnungen gute
SBirtungen ergeugten. ©o fgridjt man in ber

Homöogattjie bon ber 10., 14., 20. SSerbünnung.
Stber fogar joldje tneiteft getriebene SSerbünnun=

gen —, bie in ber gorrn bon Heinften SSügelctgen
bem ißatienten ferbiert tnerben •—, füllen nach
SEnfidgt ber Homoogattgie noch gelegentlich ge=

fährlich toirten, fo bafg man ben tränten ge=

tniffe Rillen überhangt nicht einnehmen, fonbern
ihn blojg baran riechen läfgt. ©a§ Sßefen ber

Homöogathie hnt einft ein bebeutenber fdgtoeige=

tifdger Strgt unb XtniberfitätSgrofeffor braftifdg
gegeifgelt, inbem er ertlärte, bafg biefe Igmnöo»
gattgifdgen Sttittel fo toirten, toie toenn man
einen ©fglöffel einer SJtebigin in einen ftrömen=
ben jjftuÜ fchnttete, eine ©tunbe unterhalb ber

©intourfSftetle einen ©^löffel glu|inaffer her=
auSfchögfte unb bon biefem ©fjlöffel iägtid)
1—2 ®rogfen einnehmen mürbe. ®roh biefeS
offen'funbigen UufinneS, gibt eS aber immer
nod) Sente, bie auf biefe SIbfurbitäten f<htnören.
Shnen ift nicht gu helfen.

®er gleiche Ünfinn toirb in ber © I e ï t r o

homöogathie geteiftet unb berbreitet.
SBenn man fo ein tBudj über biefe SWaterie

bitrchlieft, ftaunt man über ben iölöbfinn, ber
ba grobugiert toirb, unb ftaunt über bie ®umrn=
Igeit beS ißublüumS, ba§ foldje ®inge glaubt
unb fdjtucft. forage boch einmal einen Seigrer
ober ben ©leïtriïer, ber bei ®ir, lieber Sefer,
eine befette Seitun g rejiariett, toie bie @Iettri=
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Fachmann unterstellt ist, hat die Universität
Göttingen Herrn Pelizaeus die Würde eines
Doktors der Philosophie ehrenhalber verliehen.
Die seltene Ehrung erreichte ihn vor wenigen
Wochen bei dem zehnjährigen Bestehen des Mu-

seums und kurz vor seinem 70. Geburtstage.
Der Ruf der Schenkung des Herrn Dr. Peli-
zaeus ist inzwischen über die ganze Wissenschaft-

lich und künstlerisch interessierte Welt verbreitet
worden.

Den Rosenzauber festzuhalten,
der gar so schnell vorübereilt,
will ich zum Bilde ihn gestalten,

auf dem noch gern das Auge weilt,
wenn längst die Sommerlusk vergangen,
der Garten kahl und trüb und feucht,

und uns der Rose Dust und Prangen
wie eine schöne Sage deucht.

Zauber.
So geht dir's, Kerz, in deinen Tiefen:
lebendig reiht sich Bild an Bild,
wenn dir aus längst vergilbten Briefen
ein Zauberhauch enkgegenquillt,
der alte Zauber, der die Äände
und àrzen einst so fest verband,
als noch die Torheit ohne Ende,
als noch die Welt in Rosen stand.

M. Schubert, Feldmeilen.

Etwas über Kurpfuscherei.
Ein Mahnwort von Dr. A. Zimmermann, Zürich. (Schluß).

Soll ich einige dieser Sekten hier aufzäh-
len, so sind die namhaftesten darunter Wohl die

Homöopathie, die Elektrohomöopathie, der Heil-
Magnetismus, das Gesundbeten, der Baun-
scheidtismus, das Pflanzen- und Kräuterheil-
verfahren und die Naturheilkunde. Ich kann
selbstverständlich im Rahmen dieses Aufsatzes
nicht auf jede einzelne der genannten Kur-
Pfuschersekten eintreten, aber über einige dersel-
ben muß ich doch notgedrungen ein aufklären-
des Wörtlein sagen.

H ahnemann, der Begründer der Ho-
möo p athie, ging von der Voraussetzung
aus, daß man die Krankheiten nur mit den-

jenigen Mitteln bekämpfen dürfe, die die ahn-
lichen Erscheinungen wie die Krankheiten, selbst

hervorbrächten. Daher der Name, vom griechi-
scheu homoios, ähnlich, abstammend, d. h. es

sollte also Ähnliches mit Ähnlichem bekämpft
werden. Da man nun nicht im Stande war,
für jede Krankheit ein Mittel zu finden, das
ähnliche Erscheinungen wie die Krankheit selbst

hervorbringt — was übrigens überhaupt ein

Unsinn ist, da man ja sonst durch diese Mittel
die entsprechenden Krankheiten künstlich erzeu-
gen können müßte, was noch Niemandem gelun-
geil sein dürfte, — so kam man rasch dazu, ir-
gendwelchen Mitteln die gewünschten Kräfte ein-
fach zuzuschreiben, auch wenn sie sie tatsächlich

nicht besaßen. Daß das Schwindel und Aber-
glauben in Reinkultur ist, sieht oder sollte jeder

vernünftige Mensch ohne weiteres einsehen. Eine

andere Lehre der Homöopathie ist die, daß die

Heilmittel bloß in großen Vervünnungen gute
Wirkungen erzeugten. So spricht man in der

Homöopathie von der 10., 14., 20. Verdünnung.
Aber sogar 'solche weitest getriebene Verdünnun-
gen —, die in der Form von kleinsten Kügelchen
dem Patienten serviert werden >—, sollen nach

Ansicht der Homöopathie noch gelegentlich ge-
fährlich wirken, so daß mail den Kranken ge-
wisse Pillen überhaupt nicht einnehmen, sondern
ihn bloß daran riechen läßt. Das Wesen der

Homöopathie hat einst ein bedeutender schweige-

rischer Arzt und Universitätsprofessor drastisch
gegeißelt, indem er erklärte, daß diese homöo-
Pathischen Mittel so wirken, wie wenn man
einen Eßlöffel einer Medizin in einen strömen-
den Fluß schüttete, eine Stunde unterhalb der

Einwurfsstelle einen Eßlöffel Flußwasser her-
ausschöpfte und von diesem Eßlöffel täglich
1—2 Tropfen einnehmen würde. Trotz dieses

offenkundigen Unsinnes, gibt es aber immer
noch Leute, die auf diese Absurditäten schwören.
Ihnen ist nicht zu helfen.

Der gleiche Unsinn wird in der Ele k t ro -

Homöopathie geleistet und verbreitet.
Wenn man so ein Buch über diese Materie
durchliest, staunt man über den Blödsinn, der
da produziert wird, und staunt über die Dumm-
heit des Publikums, das solche Dinge glaubt
und schluckt. Frage doch einmal einen Lehrer
oder den Elektriker, der bei Dir, lieber Leser,
eine defekte Leitung repariert, wie die Elektri-
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